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Wenn „La Traviata“ glücklichmacht

VON EVA-MARIA REUTHER

TRIER „Allerseelen“, das Gedächtnis
aller Seelen, standandiesem trüben
Novembertag an. Der Termin hätte
nicht besser gewählt sein können.
SchließlichgingesandiesemAbend
im Theater Trier um seelischen Ver-
lust und die vernichtende Seelen-
losigkeit einer Spaßgesellschaft und
ihrer heuchlerischen Doppelmoral.
Giuseppe Verdis Oper „La Traviata“
(„DievomWegAbgekommene“) fei-
erte dort Premiere.
Verdis Musikdrama, das auf dem

Roman „Die Kameliendame“ von
Alexandre Dumas dem Jüngeren
gründet und zu dem Francesco
Maria Piave das Libretto schrieb,
handelt von der Pariser Kurtisane,
heute würde man sagen dem Call-
girl, Violetta Valéry, das den groß-
bürgerlichen AlfredoGermont liebt.
EineBeziehung, die als gesellschaft-
lich inakzeptabel gilt und nach dem
Willen von Alfredos Vater beendet
werdenmuss.
Gefühlt hundert Mal hat man die

Oper inzwischen erlebt. Gehört das
Werk,dasbeiderUraufführung1853
beimPublikumdurchfiel,dochheu-
te zudenRepertoirefavoriten.Umso
spannender war in Trier die Frage,
welche neuen Funken ein Regisseur
aus der beliebten Oper zu schlagen
weiß, die in ihrer Aufführungsbio-
grafie Referenzinszenierungen wie
die fantastische von Simon Stone
2022 inWien aufzuweisen hat, oder
die legendäre von Dmitri Tchernia-
kov vor zehn Jahren.
Wie sich am Premierenabend he-

rausstellte, hat sich die Spannung
gelohnt. Der junge Wiener Regis-
seur Benedikt Arnold legt imTrierer

Haus nicht nur eine eindringliche,
tief berührende Deutung der Oper
vor, sondern auch eine, die in ihrer
ganz eigenen Regiesprache wun-
derbar auf die Bühne des Theaters
passt. In ihrer sparsamen Zeichen-
sprache bleibt Arnolds Inszenie-
rung alle Zeit Kunst und ist den-
noch allgegenwärtige Wirklichkeit
einer zeitlosen Aktualität. Der 1993
geborene Theatermacher analysiert
scharfsichtig Verdis Oper und kris-
tallisiert ihre Kernsubstanz.
Dazu trägt auch das minimalis-

tische Bühnenbild von Alfred Peter
bei. Der Berliner Bühnenbildner
ist in Trier kein Unbekannter. Vor
Jahren hat er mehrfach für Produk-
tionen der damaligen Tanztheater-
chefin Susanne Linke die Bühne ge-

staltet. Von klassizistischer Strenge
und nobler Eleganz sind die hohen
flexiblen Wände in ihren Grautö-
nen, die auf Peters Bühne die wech-
selnden Räumemarkieren. Sie wer-
den von Lutz Deppes Lichtdesign
fein ausgeleuchtet. Ein Tisch und
ein paar Stühle reichen als Requisi-
ten. Und wenn später Violetta und
Alfredo aufs Land ziehen, hängt le-
diglich ein Ast wie in einer delikaten
Zeichnung ins Bild – will heißen in
den Bühnenraum.
Arnold ist ein Ästhet von hohen

Graden, aber einer mit klarer Hal-
tung. Die Zeichensprache seiner
bis ins Detail sorgfältig durchge-
stalteten Inszenierung ist unmiss-
verständlich. Seine Violetta ist das
Opfer einer vergnügungssüchtigen

Gesellschaft und ihrer heuchleri-
schen Scheinmoral, die sich pater-
nalistisch auf eine Allianz aus gött-
lichem Willen und gesellschaftlich
traditioneller Ordnung beruft.
Das wird kein gutes Ende neh-

men, denkt man, wenn eingangs
Violetta als dunkle Gestalt in sich
gekehrt am Bühnenrand steht. Der
vom Schnürboden herabschwe-
bende Reifrock kleidet sie ein für
den Amüsierbetrieb einer kalten
Welt. Die kommt in Arnolds Insze-
nierung erstmal gar nicht mondän
daher, sondern im schwarzen Geh-
rock und Zylinder als finstere, Sekt-
flaschen schwenkende männliche
Bedrohung (Kostümbild Charlotte
Morache). Und wenn sich später
in Floras Palast die Festgesellschaft

als Zigeunerinnen, Stiere und Stier-
kämpfer verkleidet, ist es eben diese
lächerliche Maskerade, die sie de-
maskiert. Die Sparsamkeit der Aus-
stattung schafft zudem den Stim-
men und dem Seelendrama Raum.
Arnolds Inszenierung ist ein absolut
stimmiges Gesamtkunstwerk aus
Musik, Spiel und bildnerischer Ge-
staltung.
Als an Tuberkulose erkrankteVio-

letta wächst Sophia Theodorides
nach kurzen Anlaufschwierigkeiten
imLaufedesAbends regelrechtüber
sich hinaus. Ihre Stimme ist Seelen-
drama pur. Ohne Höhenschwierig-
keiten schafft sie die schwierigsten
Partien und ist in den lyrischen
herzzerreißend. Sie ist die Freiheits-
liebende („Sempre libera“), deren

Freiheit eine enorme Fallhöhe hat.
Sie ist Liebessehnsüchtige, selbstlos
Entsagende und Gedemütigte. Und
wenn sie am Ende in einem ärm-
lichen kalten Raum mit dem Tod
ringt, erreicht sie eine Intensität, die
einen in die Knie zwingt.
Als Alfredo gewinnt Gustavo Eda

im Laufe des Abends erheblich
an Profil. Das berühmte Trinklied
„Brindisi“ singt er noch ein wenig
schmachtend. Bewegend wird er in
der Schlussszene zum einsichtigen
Liebenden.
Eindrucksvoll gestaltet Yuriy

Hadzetskyy seine Rolle als Alfredos
Vater Giorgio Germont. Wunderbar
sein Duett mitVioletta. JanjaVuletic
singt die kleine, aber prägnante Rol-
le der Zofe Annina, Vanessa Lisette
López-Gallegos ist Violettas Freun-
din Flora. In weiteren Rollen Derek
RuealsVicomteGastoneundMoritz
Kugler als Baron Douphol.
Hervorragend funktioniert die

Kommunikation zwischen Bühne
und Orchestergraben. Zurückhal-
tend, geradezu diskret leitet am
Pult Generalmusikdirektor Jochem
Hochstenbach das Philharmoni-
sche Orchester der Stadt Trier. Sen-
sibel vermeidet er jedenKitsch, lässt
farbenreich und akzentuiert spielen
und lässtdenStimmenGestaltungs-
raum. Wunderschön: das Vorspiel
zum 3. Akt. Hochengagiert und
spielfreudig: Opern-und Extrachor
des Theaters (LeitungMartin Folz).
Ein Opernabend, der unter die

Haut geht und dabei glücklich
macht. Nicht zuletzt weil er die
überzeugendbegonneneMusikthe-
atersaison hoffnungsfroh fortsetzt.
Viel Jubel und verdiente Standing
Ovations im vollen Haus. Unbe-
dingte Empfehlung!

Weitere Aufführungen: Samstag, 22., und
Dienstag, 25. November, Freitag, 5. De-
zember, und Samstag, 28. Februar 2026,
jeweils um 19.30Uhr. Außerdem am
Donnerstag, 25. Dezember und Sonntag,
15. März 2026, jeweils um 18Uhr sowie
am Sonntag, 11. Januar 2026 um 16Uhr.

Eine eindringliche, tief
berührende Deutung von
Giuseppe Verdis Oper „La
Traviata“ legt Benedikt
Arnold im Theater Trier
vor. Wie die Premiere war
und was die Besucher
erwartet.

Regisseur Benedikt Arnold ist ein beeindruckendes Bühnenwerkmit seiner Interpretation der Oper „La Traviata“ gelungen. FOTO: (C)MARTIN KAUFHOLD/ THEATER TRIER.

Bassist Marcus Miller begeistert live in Luxemburg

VONMARKUS LINDEN

LUXEMBURG Der 1991 verstorbene
Trompeter Miles Davis ist vielleicht
der größte Jazzmusiker, bekannt
insbesondere für seineWandlungs-
fähigkeit. Doch dazu bedurfte es
der Kooperation mit kongenialen
Partnern. Den Sound der letzten
Schaffensperiode dieses Chamä-
leons prägte insbesondere der US-
amerikanische Bassist Marcus Mil-
ler.
Das Album „Tutu“ aus dem Jahr

1986, anfangs von der Kritik unein-
heitlich aufgenommen, markiert
denmusikalischenMeilenstein die-
ser Zusammenarbeit. Damals klang
„Tutu“ modern. Die Verbindung
zwischen dem am Karriereanfang
stehenden Miller und Davis mün-
dete in einerMelange aus elektroni-
schen Klängen, treibenden Grooves
und einzigartigem Trompetenspiel.
Legt man die Platte heute auf, wirkt
schon das Titelstück ähnlich zeitlos
wie Davis‘ „So What“ aus dem Jahr
1959.
Neben seiner Solokarriere mit

zahlreichen eigenen Alben hat Mil-
ler mit den unterschiedlichsten
Künstlern und Künstlerinnen zu-
sammengearbeitet. Wer bei Luther
Vandross, David Sanborn, Whitney

Houston, Jean-Michel Jarre, Al Jar-
reau oder Billy Idol den Bass ge-
zupft hat, ist wandlungsfähig wie
seine erklärten Vorbilder Herbie
Hancock, Miles Davis und Stevie
Wonder. Der Stil des Bassisten und
Multiinstrumentalisten ist dabei je-
doch stets erkennbar.
Miller wandelt zwischen harmo-

nischem Jazz und pulsierendem
Funk, hat durchaus einen Sinn für
leichte „Fahrstuhlmusik“, kommt
mit seinen Sounds aber auch re-
gelmäßig auf das Thema Afrika
zurück. Titel wie „Tutu“ oder „Full
Nelson“, die er in den 1980ern mit
Davis aufnahm, zeugen von einer
Auseinandersetzung mit dem Be-
freiungskampf in Südafrika und
seinen Protagonisten Desmond
Tutu und Nelson Mandela. Als So-
lokünstler schrieb Miller etwa das
Stück „Gorée (Go-ray)“. Mit Bass-
klarinette thematisiert er darin die
erschütternde Geschichte des Skla-
venhandels. Im Kontrast dazu steht
Millers Markenzeichen, der mittels
Slap-Technik gespielte treibende
Funk-Bass.
Das Atelier ist ausverkauft, als

dieser Weltstar am Sonntagabend
die Bühne betritt. Schnell zeigt sich,
dasshiernichteineinzelnerMusiker
mit Begleitpersonen, sondern eine

komplette Band mit individueller
Freiheit auf ein begeisterungsfähi-
ges Publikum trifft. Den Klangtep-
pich liefernder SchlagzeugerAnwar
Marshall undderKeyboarderXavier
Gordon. Letzterer bekommt zahl-
reiche, immer abwechslungsreiche
Solopassagen, wobei die unter-
schiedlichsten Klangfarben einge-
speist werden. Marshall wiederum
spielt mit dem nötigen Druck.
Der Sound im Atelier ist bombas-

tisch gut. An der Trompete brilliert
Russell Gunn, mal mit mal ohne
Dämpfer und immer eigenständig,
also nicht als Davis-Kopie oder -Er-
satz auftretend.DonaldHayes spielt
sein Saxofon an diesem Abend eher
weich, mit langen, facettenreichen
Soli. Dass in knapp zwei Stunden
nur neun Songs gespielt werden,
zeigt, wie viel Raum Miller seinen
Mitmusikern einräumt. Es zeigt
aber auch, wie viel Substanz in den
jeweiligen Stücken steckt. Das Kon-
zert besteht fast ausschließlich aus
Höhepunkten. Rundum wird ge-
tanzt, gejauchzt und applaudiert.
Miller selbst ist ein Künstler, der

live erst richtig zur Geltung kommt.
Die unwiderstehlichen Bassläufe
finden in Frequenzbereichen statt,
die für Soloinstrumente unüb-
lich sind. Umso intensiver ist das

Sounderlebnis vor Ort. Bei Stücken
wie „Run for Cover“ kommt Mil-
ler wie eine Funk-Urgewalt daher.
Dabei ist sein Stil nie monoton. Be-
sonders zeigt sich das in den melo-
dischen Passagen des Konzerts. Der
Bandleader lässt seinen Bass sin-
gen und zeigt immense Spielfreude
in paarweisen Wechselspielen mit
seinen Mitmusikern. Die Band ist
immer für einenTempowechsel gut.
Schwerpunkte des Konzerts lie-

gen auf dem Material der Zeit mit
Davis sowie auf afrikanischen Mo-
tiven. „Catèmbe“, Millers Komposi-
tion und Opener des Davis-Albums
„Amandla“, ist mitreißend rhyth-
misch. „Gorée“ beginnt unendlich
traurig, um in einem furios-hoff-
nungsvollen Finale zu enden. Als
letztes Stück des Hauptprogramms
wird „Tutu“ gespielt.
Das Grundthema wird dabei neu

ausgeführt. Millers Band holt quasi
alles aus dem Song raus, inklusive
toller Schlagzeug- und Keyboard-
passagen. Als Zugabe dann ein
Stück, das seinem Namen alle Ehre
macht. „Blast“ klingt wie es heißt.
Alle Musiker bekommen ihren Ein-
satz – und Miller bringt ein letztes
Mal den Hallenboden zum tiefen
Beben. Man sieht nur glückliche
Gesichter. Große Kunst.

Der amerikanische Bassist Marcus Miller gastiert in Luxemburg. Im Atelier bietet sein Quintett druckvollen Jazz und Funk vom Feinsten. Das Publikum ist
begeistert.

GroßeMusik, große Emotionen: MarcusMiller auf der Bühne imAtelier in
Luxemburg. FOTO: DELPHINE LINDEN


